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Predigt am Sonntag Lätare (10. März 2024) über Lukas 22, 54 - 62 

 

„Das passiert mir nicht“, denke ich manchmal, wenn ich Menschen treffe, die 

sich in meinen Augen völlig verrannt haben und für alles andere blind geworden 

sind. 

„Nein. Das passiert mir nicht“, denke ich dann.   

„Niemals verstreite ich mich so, dass es keinen Weg mehr zum Gegenüber gibt.“ 

Oder auch: „Das kann man doch hinkriegen. Mit ein bisschen guten Willen und 

aufgeklärter Vernunft.“ 

Aber dann passiert es doch. 

Genau das passiert, was ich nicht wollte und was mir undenkbar schien.  Und 

ich tue, was ich nicht tun wollte. 

 

Liebe Gemeinde, das ist nicht schön. 

Das ist sogar außerordentlich schmerzlich und oft genug beschämend.  

Wenn man mal wieder locker unter der Latte der eigenen Normen und 

Wertvorstellungen durchgelaufen ist, dann wird das Selbstbild nachhaltig 

erschüttert. Dann liegt das, was man sein wollte und wie man sein wollte, in 

Schutt und Asche. 

 

Heute, am 4. Sonntag der Passionszeit, geht es im Predigttext um eben eine 

solche Erfahrung.  

Im Lukasevangelium wird erzählt, wie die Verhaftung Jesu alle aus der Bahn 

wirft. Einer ist besonders betroffen: Petrus.  

Ich lese aus dem 22. Kapitel des Lukasevangeliums die Verse 54 bis 62: 

Sie ergriffen ihn aber und führten ihn ab und brachten ihn in das Haus des 

Hohenpriesters. Petrus aber folgte von ferne. Da zündeten sie ein Feuer an 

mitten im Hof und setzten sich zusammen; und Petrus setzte sich mitten unter 

sie. Da sah ihn eine Magd im Licht sitzen und sah ihn genau an und sprach: 
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Dieser war auch mit ihm. Er aber leugnete und sprach: Frau, ich kenne ihn 

nicht. Und nach einer kleinen Weile sah ihn ein anderer und sprach: Du bist 

auch einer von denen.  

Petrus aber sprach: Mensch, ich bin`s nicht. 

Und nach einer Weile, etwa nach einer Stunde, bekräftigte es ein anderer und 

sprach: Wahrhaftig, dieser war auch mit ihm; denn er ist auch ein Galiläer. 

Petrus aber sprach: Mensch, ich weiß nicht, was du sagst. Und alsbald, 

während er noch redete, krähte der Hahn.  

Und der Herr wandte sich und sah Petrus an. Und Petrus gedachte an des 

Herrn Wort, wie er zu ihm gesagt hatte: Ehe heute der Hahn kräht, wirst du 

mich dreimal verleugnen. Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. 

 

„Dieser war auch mit ihm“. 

Johannes Rau, vielleicht erinnern Sie sich noch an den früheren 

Bundespräsidenten, hat diesen Vers auf seinen Grabstein gesetzt: „Dieser war 

auch mit dem Jesus von Nazareth.“ 

Die Übung, sich eine Inschrift für den eigenen Grabstein zu überlegen, bringt 

manche ins Nachdenken. 

Ich gebe zu: Ich wäre nicht auf Lk 22, 56 oder Mt 26, 71 gekommen. Aber je 

länger ich darüber nachdenke, umso mehr berührt mich diese Botschaft über das 

eigene Leben hinaus. 

 

„Dieser war auch mit dem Jesus von Nazareth“. Das klingt ein bisschen 

verwegen. Aber überhaupt nicht vollmundig! Eher beiläufig. Und das 

Verblüffende ist: Das abschätzig gemeinte Urteil wird zum Identitätsanker. Was 

für eine Geschichte! 

Vor meinen Augen erscheint das Bild eines Lebensbündnisses.  

Es geht um ein Vertrautsein, das ein Leben lang trägt --- und es trägt in sich 

ganze Geschichte des Petrus. 



 

3 

 

Seine Geschichte von Treue und Verrat. 

 

Petrus, liebe Gemeinde, ist einer der ganz Großen im Neuen Testament. Aber 

was wir von ihm hören, ist widersprüchlich. Petrus ist ganz sicherlich kein Held, 

auch wenn man aus ihm eine Ikone gemacht.  

Petrus spricht das erste Christusbekenntnis und wird sofort von Jesus hart 

zurückgewiesen: „Weiche von mir, Satan“, sagt er zu ihm auf dem Weg nach 

Jerusalem, „denn du meinst nicht, was göttlich, sondern was menschlich ist.“ 

Petrus ist also immer nah dran und dann auch wieder ganz weit weg. 

 

So auch hier. Wer bist du? Wo gehörst du hin? Die Magd sieht Petrus genau an, 

prüft, schätzt ab, spricht ihn an. Aber Petrus wehrt sich und streitet jede 

Verbindung zu Jesus ab: Ich kenne ihn nicht. 

 

Liebe Gemeinde, 

diese vier Worte werden sich Petrus tief eingegraben haben. Das ist ein Satz, wie 

es ihn in jedem Leben gibt. Ein Satz, den man lieber nie gesagt hätte und doch 

gesagt hat. Ein Satz, der eine Trennung markiert. Ein „es geht nicht mehr“.  

Es gibt Sätze, liebe Gemeinde, die man nicht mehr aus der Welt schaffen kann. 

So sehr man das auch möchte. So sehr sie einen reuen. 

„Ich kenne ihn nicht“ – ist so ein Satz. Und als ob der erste Verrat nicht reichen 

würde, muss Petrus diesen Satz noch zweimal wiederholen. Der dreimalige 

Verrat wiegt schwer, drückt zu Boden, lässt am Leben verzweifeln. 

 

In dieser Nacht ist Petrus allein. Ganz allein mit sich. Zerfallen mit Jesus, mit 

Gott. Getrennt. Verlassen von allem, was er geglaubt und gehofft hat. 

Aber, als der Hahn kräht und der Verrat offensichtlich ist, da heißt es 

seltsamerweise: Der Herr wandte sich zu ihm … Obwohl der doch im Haus ist, 

und Petrus auf dem Hof am Feuer steht. 
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„Der Herr wandte sich zu ihm“ – in dieser Situation des besiegelten und dreimal 

bekräftigen Verrats ist es Petrus, als wäre der Herr in ihm, schaute ihn an und 

wäre eben nicht getrennt, sondern weiterhin in Beziehung zu ihm. 

In diesem Blick wird Petrus sein Verrat bewusst. Und er geht hinaus. Ganz weit 

weg Und weint bitterlich. 

 

Liebe Gemeinde,  

Verräter müssen keine Unmenschen sein. Es sind Menschen wie du und ich. -

Menschen, die denken „das passiert mir nicht“. Menschen die es recht machen 

wollen, und deren Kraft und Mut nicht reichen. Schwach sind sie, wie wir. 

Wankelmütig. Feig.  

Und wenn Bosheit und Gewalt, Verrat und Terror überhandnehmen, dann 

weichen sie zurück, schwimmen mit dem Strom, wollen nicht auffallen. 

Es ist sicherlich klug, sich dieses Abgrunds im eigenen Inneren bewusst zu sein.  

 

Und trotzdem werden wir Petrus damit noch nicht wirklich gerecht. 

Denn Petrus spürt den Preis seines Überlebens. Als zentnerschwere Schuld, die 

er nicht tragen kann.  

 

Was aber heißt das für uns? Und dafür, dass wir uns als Kirche in vielfältiger 

Weise mit Petrus verbunden haben. 

Nicht nur wegen des Hahns auf dem Dach, der uns diese Szene im Hof des 

Hohepriesters bleibend vergegenwärtigt? 

 

Wenn Petrus der Fels ist, auf den die Kirche gegründet ist, dann ist das eine 

Kirche, die um ihren eigenen Verrat weiß. 

Die sich bewusst ist, dass sie für die Botschaft, die sie vertritt, und für ihren 

Glauben nicht eintreten kann.  
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Diese Kirche ist eine Kirche, die immer Gefahr läuft, aus Angst, aus Verzagtheit 

und Menschenfurcht sich von ihrem Herrn zu trennen. Auf Mächte und 

Gewalten zu starren. Auf Hohes und Tiefes. Und Zukünftiges und Vergangenes 

schwerer gewichten als den Herrn. 

 

Diese Erkenntnis des eigenen Versagens ist bitter.  

Und sie müsste uns um den Verstand bringen, wenn wir nicht darauf vertrauen 

können, dass auch in diesen Momenten der Herr da ist. Dass er uns auch da nahe 

ist, wo wir denken, wir seien ganz draußen. Und der uns gerade auch da sieht, 

wo kein Staat mit uns zu machen ist.  

So, dass wir uns in seinem Blick erkennen können – ohne jede Beschönigung, 

ohne jeden Schnörkel der Selbstrechtfertigung. 

 

So gehört, so verstanden, macht es Sinn auf einen Grabstein zu schreiben: 

Dieser ist auch mit dem Jesus von Nazareth gewesen. 

 

Denn da ist alles drin. Ein ganzes Leben. Verwegene Freundschaft. Genauso wie 

tiefe Schuld. Offener Verrat. Aber auch: Glaube, Liebe und Hoffnung. 

Und die Gewissheit, dass uns nichts und niemand von der Liebe Gottes trennen 

kann, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn. 

Amen 

 

 

Gabriele Wulz, Gabriele.Wulz@elk-wue.de  
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